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«Bilinguisme» cîé Schatten übet Bem
S^rof. ©r. ^>aul 3in«ü

(SSorbemerEmtg : 3m September pat ^)rof. 3mêlt, ber Obmanit beé
93erner 3n>etgôeretnê, bte 9îacpfeite etner Sprad)enöermtfcpung im „Q3unb"
bepanbett Seine Qhtéfû^rungen, bie mir £)ter ieiept getiirgf hnebergeben, paben
einen urtgetoötmticf) ftarten <2Biberi>aH im 3n- unb Sluéjfonb gefunben.)

Seit mefm al« einem Safmfmnbert f>at meit ^erurn in ber ®elt
bie ©orge um 93effanb unb ©d)idfal ber Sdiutterfpradm einzelne
93olf«feile, ja gange 93ôlïer ergriffen, unb fte nur gu oft in milber
£eibenfcf»aft entfacht. Solche ©prad)lämpfe ftnb gottlob unferer
©cl>meiger loeimat, in ber ftdf> ©Jîertfc£>en üierfac£) »erfcf)iebener 9Jiutter=
erbe gufammengefunben Ifaben, erfpart geblieben.

©« iff ober nie gu einem "23ranb im Sd)meigerl)att2i geïommen,
menu aud) f>ie unb ba fd>en ein 3urald)e« fptmd)lämpferifd)er £ei--

benfd)ûff aufbtit3te, fo off fid) ein« ber eibgenöffifdjen ©imadmolf«--
fümer bebrotyf fiit)ife.

©a« Q3angen um ben 3Beiterbeftanb ber SÜftutterfpradfe oermag
ben mobernen SlJZenfdfen in erregte £lu«etnanberfefsungen mit bem
anber« rebenben Sdad)bar l)itteingureif?en. 3öo ba« £eben einer Q3oll«=

fpradye bebrofd mar, iff mef>r al« einmal ein politifd>eé Q3erl)ättgni«
ermacf)fen. £lnb bod) iff ber öölltge Untergang ber ererbten 9?ebe meiff
nur eine ferne, in ber 3ufunft hinter ©enerationen liegenbe ©efafm.
3läl;er unb unmittelbar beangffigenber für feben ©inftefdigen ift ba«,
ma« bem Untergang meift lange »orau«gef)t, ber m ä 1 i d) e 31 i e

b e r g a n g. ©3 lann burd) Seiten l)inbitrd) nicf)t fo fefm ba« ©afein
ber SCRutterfpracfje in fjrage geffellt fein, molfl aber if>r malme« <2Befen,

Uöert unb ©Reinheit: 3Bte eine bunfle 3Bolle, bie lange bem linked be«

©emitter« oorau«gei)f unb ifme ©chatten über meite £anbfdjaften
mirft, gielff gunädfft ber

3nffanb ber 3meifprad)igleif

oorauf unb legt ftcf) über ein ©ebtet, über eine ©emeinfdfaft.
5?ein 3meifel, biefer Uöollenfchatten nähert fidf—»on ben ©prad>=

grengen l>er — ber Stabt 93ern. ©iefen fommenben 3uffanb ber 3mei=
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«kiìinAuisiue» als Schatten über Bern
Prof. Dr. Paul Zinsli

(Vorbemerkung: Im September hat Prof. P. Zinsli, der Obmann des
Berner Zweigvereins, die Nachteile einer Sprachenvermischung im „Bund"
behandelt. Seine Ausführungen, die wir hier leicht gekürzt wiedergeben, haben
einen ungewöhnlich starken Widerhall im In- und Ausland gefunden.)

Seit mehr als einem Jahrhundert hat weit herum in der Welt
die Sorge um Bestand und Schicksal der Muttersprache einzelne
Volksteile, ja ganze Völker ergriffen, und sie nur zu oft in wilder
Leidenschaft entfacht. Solche Sprachkämpfe sind gottlob unserer
Schweizer Keimat, in der sich Menschen vierfach verschiedener Mutter-
erde zusammengefunden haben, erspart geblieben.

Es ist aber nie zu einem Brand im Schweizerhaus gekommen,
wenn auch hie und da schon ein Fünkchen sprachkämpferischer Lei-
denschaft aufblitzte, so oft sich eins der eidgenössischen Sprachvolks-
tümer bedroht fühlte.

Das Bangen um den Weiterbestand der Muttersprache vermag
den modernen Menschen in erregte Auseinandersetzungen mit dem
anders redenden Nachbar hineinzureißen. Wo das Leben einer Volks-
spräche bedroht war, ist mehr als einmal ein politisches Verhängnis
erwachsen. And doch ist der völlige Antergang der ererbten Rede meist
nur eine ferne, in der Zukunft hinter Generationen liegende Gefahr.
Näher und unmittelbar beängstigender für jeden Einsichtigen ist das,
was dem Antergang meist lange vorausgeht, der mähliche Nie-
der g a ng. Es kann durch Zeiten hindurch nicht so sehr das Dasein
der Muttersprache in Frage gestellt sein, wohl aber ihr wahres Wesen,
Wert und Reinheit: Wie eine dunkle Wolke, die lange dem Anheil des
Gewitters vorausgeht und ihre Schatten über weite Landschaften
wirft, zieht zunächst der

Zustand der Zweisprachigkeit

vorauf und legt sich über ein Gebiet, über eine Gemeinschaft.
Kein Zweifel, dieser Wolkenschatten nähert sich—von den Sprach-

grenzen her — der Stadt Bern. Diesen kommenden Zustand der Zwei-
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fpracfyigWt after furchen in unferer ©fabt bie îlar Ç3iidenben unter
ben beutfei) rebenben unb frangöjtf c£>fp»raet) i9 en 9Jlenf(d>en gïctcï)er=

rnafjen!
3metfpracEigieit — eine ©efaijr? ©iif bodf Eeutgutage bie 3?ennt=

nié »ergebener f^rembfpracEen gerabegu aits moberneS<23iibungSgiei!
©S ift aud) ftdjer fo, bafj bem 9ftenfcEen mit ber Q3e^errfd)ung jeber

neuen ©pracEe ein Sor gur 5öelt aufgebt. 3f)m öffnet fieft) bamit ein

Çffieg in bie räumüd)e "Jerne, after aud) in bie innere Ç33eit frentben

Q3oiiStumS, unb er wirb nun mie im ©piegelftiib bie eigene Sprad)e
unb 5?uitur beutlicfjer erfennen tonnen. © 0 I d) e 3mei= unb 9Jîef)r=

fpracEigïeit, gu ber ber ©ingeine frei) burd) ftemufjteS Stubium ober

freigemäf)iten 5iufentf)ait im fremben £anb Eingearbeitet Eat, mirb nie

unb niemanb gefäErücE fein, ©agegen barf einer aügu ieid)t errunge=

nen „Q3eEerrfcEung" anberer Sbiome oEne »ertiefte 93eftnnung aufs
fjrembe unb ©igene bei allem prattifcEen 3îu^en moEI ber maEre

Q3iibungSmert aftgefprocEen merben. Q3on einer fteforgntSerregenben

©efaEr ber 3tt>eifpraci)igteit ïann nur ba bie QRebe fein, mo ftei) ber

SJÎenfcE bie StftögiicEteif beS £luSbrudS in »erfd)iebener 3unge nid)t
mit "2Biffen unb SKMen ermorften Eat unb biefen ©oppeiauSbrud nun
meEr ober minber fteî>errfc£)f, fonbern mo gmei oerfcEiebene Spraken
gteicEermafjen fein ganges <3öefen ergreifen unb gwiefacE auf=

teilen. 3meifpracEigieit ftebeutet für einen fo geformten 9J?enfcEen,

bafj er oon gmei ©pracEen ftet>errfc£)t mirb, oEne baff eS iEm mögiicE

märe, bie iEm bermafjen gugemacEfenen £luSbrudSmeifen frei gu fte=

EerrfcEen unb bauernb gu fc£>eiben. ©inen foicEen 3uftanb, in bem meift

nicEt nur ber ©ingeine „gufätiig", burcE ftefonbere Hmftänbe, meErioS

gmeien fpracEiicEen formen ausgeliefert, fonbern mit Familie unb

ôeimat ber ©oppeifpracEigieit »erfatlen ift, ftegeidfnen mir mit bem

<3uembmort

«Bilinguisme»

«Bilinguisme» ift ©ruppenfcEtdfai, *>aS ben SCRenfcEen fcEon aiS

^ieintinb erfaßt unb iEn fein Éeften tang nicf)t meEr ioSiäfjt. 3öo gmei

©pracEen ftcft) räumücE begegnen, ftefteEt immer bie ©efat;r ber 93er--

mifcEung, unb eS ermäcEft — mo teine Gräfte ber "îlftmeEr macE mer--

ben — notmenbig jener 3uftanb ber gugemacEfenen 3meifpracEigieit.
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sprachigkeit aber fürchten in unserer Stadt die klar Blickenden unter
den deutsch redenden und französischsprachigen Menschen gleicher-

maßen!
Zweisprachigkeit — eine Gefahr? Gilt doch heutzutage die Kennt-

nis verschiedener Fremdsprachen geradezu als modernes Bildungsziel!
Es ist auch sicher so, daß dem Menschen mit der Beherrschung jeder

neuen Sprache ein Tor zur Welt aufgeht. Ihm öffnet sich damit ein

Weg in die räumliche Ferne, aber auch in die innere Welt fremden

Volkstums, und er wird nun wie im Spiegelbild die eigene Sprache
und Kultur deutlicher erkennen können. Solche Zwei- und Mehr-
sprachigkeit, zu der der Einzelne sich durch bewußtes Studium oder

sreigewählten Aufenthalt im fremden Land hingearbeitet hat, wird nie

und niemand gefährlich sein. Dagegen darf einer allzu leicht errunge-
nen „Beherrschung" anderer Idiome ohne vertiefte Besinnung aufs
Fremde und Eigene bei allem praktischen Nutzen wohl der wahre

Bildungswert abgesprochen werden. Von einer besorgniserregenden

Gefahr der Zweisprachigkeit kann nur da die Rede sein, wo sich der

Mensch die Möglichkeit des Ausdrucks in verschiedener Zunge nicht

mit Wissen und Willen erworben hat und diesen Doppelausdruck nun
mehr oder minder beherrscht, sondern wo zwei verschiedene Sprachen

gleichermaßen sein ganzes Wesen ergreifen und zwiefach auf-
teilen. Zweisprachigkeit bedeutet für einen so geformten Menschen,

daß er von zwei Sprachen beherrscht wird, ohne daß es ihm möglich

wäre, die ihm dermaßen zugewachsenen Ausdrucksweisen frei zu be-

herrschen und dauernd zu scheiden. Einen solchen Zustand, in dem meist

nicht nur der Einzelne „zufällig", durch besondere Umstände, wehrlos

zweien sprachlichen Normen ausgeliefert, sondern mit Familie und

Keimat der Doppelsprachigkeit verfallen ist, bezeichnen wir mit dem

Fremdwort
«kilinKuisnie»

«Lilinssulsink» ist Gruppenschicksal, das den Menschen schon als

Kleinkind erfaßt und ihn sein Leben lang nicht mehr losläßt. Wo zwei

Sprachen sich räumlich begegnen, besteht immer die Gefahr der Ver-
Mischung, und es erwächst — wo keine Kräfte der Abwehr wach wer-
den — notwendig jener Zustand der zugewachsenen Zweisprachigkeit.
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3n älterer 3eit berührten unb mifcpten fid) Spracpen atterbingg meift
nur an ben ©rengftricpen, unb man beachtete bie ©rfcpeinung unb
beren 9lugmirfung laurn. Sente aber paben ftcl) fpracplicpe ©egenfäpe
burd) bte fjreigügigleit beg 93erleprg allenthalben in 93innenbereicpen
entmiclelt, unb burcp ©emaltperrfcpaft haben fte ftc£> in manchen ©reng=
lanben nachhaltig oerfdjärft. ®ag entfdjeibenbe ^enngetcpen einer
flmmelt, tn ber ber «Bilinguisme» herrfcb)t, ift eben bieg, bafj ihr %t=
gehöriger bte 9Jlutterfpracpe oerloren hat, ober oielleicpt müfte man
eben fagen, bafj er nun grnei 9Jlutterfpracpen gu reben oermeint. ©ag
iff aber ein mibernatürlicpeg Çffiefen; benn fo mie ber 9Jlenfcp
nur eine eingige leibliche flutter haben lann, fo lann er mopl in ber

ungefförten Spracpmelt nur eine eingtge Spracpe alg feine eigenffe
9?ebe „beftpen". 9Jîan hat bieg gerabegu alg bag „ülaturgefep" ber

Spracpe begeichnet, baft bie 0Jienfdt>heit in eingelne 93olféfprägen ger--

fällt, unb baff jebem ©ingeinen eine SOfutterfpracpe gugeport. (2Bie
fehr biefe eine, erfte S^ebe ber frühen ÜÜnbpeit ben SDlenfcpen bauernb
beperrfcpt, geigt ung bag 3eugntg folcher, bie burch Spracpbilbung
mehrere Sprachen mtrflicp meiftern lernten: bei gefüptggelabenen
îlugfagen ober bei gemohnpetfgmäfngen Überlegungen, toie gum 93ei=

fpiet beim 3äplen, oerfallen fie gtoanghaft, auch i" frember ümtoelt,
immer mieber bem mutterfprachlichen 9lugbrud.)

£lnb nun bie

gefäprlicpen 5luêtoirïungen

beg «Bilinguisme?» üßill man fte oerftepen, fo ntufj man oor allem
toiffen, mag eg peifjt: eine 9J?utterfpracpe befipen. 9Bir mollen, fo ttaid)=

tig bag märe, nicpt panbetn oon bem eingigartigen ©epalt an ©efüpl
unb ©rtebnig, mit ber bie „Sprache ber fOZutter" ung müfterlicp um=.

fängt, ©od) oerfucpen mir, in ein paar 3ügen ipre begriffliche £eiftung
für ung angubeuten: ©ie fprachtpeoretifcpe unb fprachoergleichenbe
f^orfchung pat ung in ben lepten 3aprgepnten immer einbrüdlicper gu

geigen gemufrf, baff oerfcpiebene Spracpen nicpt blofj oerfcpiebene £aut=
unb ^ormenfpfteme für oöllig gletcpmertige Snpalte ftnb, fonbern bafj
fte mit oft ftarf ooneinanber abmeicpenben Gegriffen unb Q3orftellun--

gen bie 9Belt je in einer befonbern Sicpt erfaffen. Q3erfcpieben ftnb bie

®enl= unb £lnfcpaitunggformen, bie biefDîutterfpracpen iprer ©emehm
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In älterer Zeit berührten und mischten sich Sprachen allerdings meist
nur an den Grenzstrichen, und man beachtete die Erscheinung und
deren Auswirkung kaum. Keute aber haben sich sprachliche Gegensätze

durch die Freizügigkeit des Verkehrs allenthalben in Binnenbereichen
entwickelt, und durch Gewaltherrschaft haben sie sich in manchen Grenz-
landen nachhaltig verschärft. Das entscheidende Kennzeichen einer
Amwelt, in der der «LilinAuIsms» herrscht, ist eben dies, daß ihr An-
gehöriger die Muttersprache verloren hat, oder vielleicht müßte man
eben sagen, daß er nun zwei Muttersprachen zu reden vermeint. Das
ist aber ein widernatürliches Wesen; denn so wie der Mensch
nur eine einzige leibliche Mutter haben kann, so kann er wohl in der

ungestörten Sprachwelt nur eine einzige Sprache als seine eigenste
Rede „besitzen". Man hat dies geradezu als das „Naturgesetz" der

Sprache bezeichnet, daß die Menschheit in einzelne Volkssprachen zer-
fällt, und daß jedem Einzelnen eine Muttersprache zugehört. (Wie
sehr diese eine, erste Rede der frühen Kindheit den Menschen dauernd
beherrscht, zeigt uns das Zeugnis solcher, die durch Sprachbildung
mehrere Sprachen wirklich meistern lernten: bei gefühlsgeladenen
Aussagen oder bei gewohnheitsmäßigen Überlegungen, wie zum Bei-
spiel beim Zählen, verfallen sie zwanghaft, auch in fremder Amwelt,
immer wieder dem muttersprachlichen Ausdruck.)

And nun die

gefährlichen Auswirkungen

des «LilinAuisms?» Will man sie verstehen, so muß man vor allem
wissen, was es heißt: eine Muttersprache besitzen. Wir wollen, so wich-
tig das wäre, nicht handeln von dem einzigartigen Gehalt an Gefühl
und Erlebnis, mit der die „Sprache der Mutter" uns mütterlich um-,
fängt. Doch versuchen wir, in ein paar Zügen ihre begriffliche Leistung
für uns anzudeuten: Die sprachtheoretische und sprachvergleichende
Forschung hat uns in den letzten Jahrzehnten immer eindrücklicher zu
zeigen gewußt, daß verschiedene Sprachen nicht bloß verschiedene Laut-
und Formensysteme für völlig gleichwertige Inhalte sind, sondern daß
sie mit oft stark voneinander abweichenden Begriffen und Vorstellun-
gen die Welt je in einer besondern Sicht erfassen. Verschieden sind die

Denk- und Anschauungsformen, die die Muttersprachen ihrer Gemein-
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jct>aft übermitteln, um bte (£rfcl)emungen aufgugüebern unb mitetnan--

ber in Begiepung gu fe^en. Q3erfd)teben iff aucp ber innere Anteil, ben

fte mit ipren befonbern 3luébrûcben biefen unb jenen ©ingen unb

9Befen gubommen taffen. ©3 gibt ja bebanntlicp in jeber Sprache fogar
ureigene, unüberfepbare 9Börter! 3n ber SChttterfpracpe iff uné ein in
manchen 3ügen etgenmtlligeé Q3erftänbni3 ber Bßelt gegeben, baé ung

unbemufjt gugemaepfen iff. So mie fie bieSbftutterfpracpe anfpriest, ftnb

für unê bie ©inge, unb au3 ber mutterfpracplicpen Sicpt bemeffen unb
orbnen mir guerft immer bie anber^arttgen 9J?öglicpbeiten frernb-
fpracplicpen QBeltoerftänbniffecL

Solcp ein feffeé 3luffaffung£-- unb SDrbnungégefûge f e p 11 aber

ba, mo e£ beine übergeorbnefe, „natürliche" 9Jlutterfpracpe gibt, fon-
bern nur ein gletcpmertigeg 3iebeneinanber gmeier ober mehrerer 91u3=

bruche unb bamit eben aucp Sicpt- unb Sinnftrübturen. So liegt benn

ber eigentliche 9Jîanget be3 «Bilinguisme» nicht barin, bafj einfach

formen oerfepiebener Sprachen inetnanber geraten, baff etma ein

gleicpmertigeê frembeé 9öort burch ein eigene^ erfept mtrb unb bah

baburch ein grammatibaltfcp falfcher îluéfprucp ermäepft. ®ie 93er-

mifchung greift in tiefere Schichten ein: (£3 merben bie in einer Sprache
feftgeprägten unb eingeorbneten Snpalte mie beren ©enbformen un-
befepen in eine anbere übertragen, unb eé mirb babei ber Sinn für
bag ©efüge ber einen mie ber anbern »erbunbelt.

9lur baburch merben ftcp bie

oieten klagen über hänget ber geiftigen ©ntmiebbung »on
£!ittbern,

bie in «bilinguer» Umgebung aufgemachfen ftnb, erblären. SDÎan mirb
ftch allerbingg hüten müffen, eine allgu etnfeitige Schmargmalerei gmei-

fprachiger Sprachguftänbe gu beginnen. So muh mmt ftcb>er gum oorn-
herein gugeben, bah ^ eingelnen, befonberg fprachbegabten
9Jlenfcpen gelingen bann, tpre «bilinguen» Boraugfepungen nupenb,

ftch 8" mirbbichen Sprachmeiffern gu entmicbeln. Spnen mirb eg bann

möglich, bie begrifflichen gelber ber oerfeptebenen Sbiome reinlich gu

fcheiben unb aug ber Bielfalt ber fp>racb>Iic£>ert Sicb>tbilber eine geiftige
Bereicherung gu geminnen. 3cp benne einen in brei Sprachen attfge-

machfenen, linguiftifch gefchulten 3Ibabemiber, ber biefe 9Beitung ber
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schaft übermitteln, um die Erscheinungen aufzugliedern und miteinan-
der in Beziehung zu setzen. Verschieden ist auch der innere Anteil, den

sie mit ihren besondern Ausdrücken diesen und jenen Dingen und

Wesen zukommen lasten. Es gibt ja bekanntlich in jeder Sprache sogar

ureigene, unübersetzbare Wörter! In der Muttersprache ist uns ein in
manchen Zügen eigenwilliges Verständnis der Welt gegeben, das uns
unbewußt zugewachsen ist. So wie sie die Muttersprache anspricht, sind

für uns die Dinge, und aus der muttersprachlichen Sicht bemessen und
ordnen wir zuerst immer die andersartigen Möglichkeiten fremd-
sprachlichen Weltverständnistes.

Solch ein festes Auffastungs- und Ordnungsgefüge fehlt aber

da, wo es keine übergeordnete, „natürliche" Muttersprache gibt, son-
dern nur ein gleichwertiges Nebeneinander zweier oder mehrerer Aus-
drucks- und damit eben auch Sicht- und Sinnstrukturen. So liegt denn

der eigentliche Mangel des «lZilinAuisms» nicht darin, daß einfach

Formen verschiedener Sprachen ineinander geraten, daß etwa ein

gleichwertiges fremdes Wort durch ein eigenes ersetzt wird und daß

dadurch ein grammatikalisch falscher Ausspruch erwächst. Die Ver-
Mischung greift in tiefere Schichten ein: Es werden die in einer Sprache
festgeprägten und eingeordneten Inhalte wie deren Denkformen un-
besehen in eine andere übertragen, und es wird dabei der Sinn für
das Gefüge der einen wie der andern verdunkelt.

Nur dadurch werden sich die

vielen Klagen über Mängel der geistigen Entwicklung von
Kindern,

die in «bilinAusr» Amgebung aufgewachsen sind, erklären. Man wird
sich allerdings hüten müssen, eine allzu einseitige Schwarzmalerei zwei-
sprachiger Sprachzustände zu beginnen. So muß man sicher zum vorn-
herein zugeben, daß es einzelnen, besonders sprachbegabten

Menschen gelingen kann, ihre «bilinAusn» Voraussetzungen nutzend,

sich zu wirklichen Sprachmeistern zu entwickeln. Ihnen wird es dann

möglich, die begrifflichen Felder der verschiedenen Idiome reinlich zu

scheiden und aus der Vielfalt der sprachlichen Sichtbilder eine geistige

Bereicherung zu gewinnen. Ich kenne einen in drei Sprachen aufge-

wachsenen, linguistisch geschulten Akademiker, der diese Weitung der
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geiftigen Scl>au an fid) erfahren I;at ©r gefteltf fid) aber bod) tie
bauernbe ©efaßr ein, baß ba, too er nicht fcßarf genug aufmerfe, ber
feine Spracßfinn nur allgu teic£)t fid) bei ben mannigfachen 3lubbrudb=
möglichletfen abftumpfe.

3lubna£)men alfo toirb man gugeben. ©ennod) bleibt bie Satfache,
baß

für febe Sprachgemeittfchaff ber 3uffattb beb «Bilinguisme» offen-
ftd)flt<he Stfadjfeite, ja fd)toere ©efaßrert birgt

3u biefem Schluß ift auch fd)on ber internationale Kongreß in
ßujemburg über «Le Bilinguisme et l'Education» »ont 3af)re 1928

gefommen, beffen einheitliche ©rfennfnib frotg »erfchtebenen 3luffaf=
fungen im eingelnen bahin ging, baff Stoeifprachigïeit ftetb Äemmung
unb Störung für bie ©nftoidlwtg beb Ätnbeb bebeute.

©ntfprecßenbeb ergaben aber auch bie getoiffenhäffen Unter-
fucßungen, bie ©r. 31. .&uengi, ib. Bober unb ^rof. ib. Baumgartner
über bie gtoeifprachtgen Schul»erl)ältniffe in Straßburg, Brüffel unb
ßujemburg burchfübrfen, alb eb bie forage gu ftubieren galt, ob man in

Biel ein gtoetfpradjtgeb ©bntnafiutn

fchaffen follte. ©ine gleichmäßige ©rgießung in gtoei Sprachen, bie
beibe ben 3öert oon &auptfprad)en beanfptuchen, fo [feilte bprof. ib.
Baumgartner in feinem toohlbelegfen 9?echenfchaftbberid)t im Bieler
Sahrbuch 1932 feft, müffe immer „auf Soften ber eingelnen Sprachen
unb ber allgemeinen Bilbung" erfolgen, ©crcht oergebenb hat bab auf
©rgteßung unb ^utturtoaftung bebacßte 3aßrbuch toieberholf unb im
felben Sinne bie fragen ber ©oppelfpracßigleit behanbelt. loatfe man
boch in ber Sfabt mit ben gtoei Blutterfprachen fcßon oiele unb ein-
brüdltche ©rfaßrungen gemacht mit jenem «Bilinguisme», ber leine
SÉutterfprache meßr lennt unb in 9?ebe, ©enlen unb ©mpfinben ein
lunterbunteb beutfcß-toelfcheb 9Jîifd>mafch eingeht! B5ie fd)toer eb fo-
gar 9Jlenfcf)en mit toachem Spradtgetoiffen haben, in einer «bilinguen»
Hmtoelt ntd>f ber anffedenben Säffigteit gu oerfallen, ge£;t aub ber

Schtlberung feiner perfönlid;)en ,,Spra<hgefœtchte" burcf) einen Bieler
3llabemtler im felben Bieler 3ahrbud) 1929 heroor: 3Bab für Sd;toie-
rigleiten h«l ißm boch Kwe 3toeifprachigleit bereitet unb bab Be-
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geistigen Schau an sich erfahren hat. Er gesteht sich aber doch die
dauernde Gefahr ein, daß da, wo er nicht scharf genug aufmerke, der
feine Sprachsinn nur allzu leicht sich bei den mannigfachen Ausdrucks-
Möglichkeiten abstumpfe.

Ausnahmen also wird man zugeben. Dennoch bleibt die Tatsache,
daß

für jede Sprachgemeinschaft der Zustand des «kilinZuisme» offen-
sichtliche Nachteile, ja schwere Gefahren birgt.

Zu diesem Schluß ist auch schon der internationale Kongreß in
Luxemburg über «Le LilinAuwms st l'Läueution» vom Jahre 1928

gekommen, besten einheitliche Erkenntnis trotz verschiedenen Auffas-
sungen im einzelnen dahin ging, daß Zweisprachigkeit stets Äemmung
und Störung für die Entwicklung des Kindes bedeute.

Entsprechendes ergaben aber auch die gewissenhaften Anter-
suchungen, die Dr. A. Kuenzi, à Boder und Prof. à Baumgartner
über die zweisprachigen Schulverhältniste in Straßburg, Brüssel und
Luxemburg durchführten, als es die Frage zu studieren galt, ob man in

Viel ein zweisprachiges Gymnasium

schaffen sollte. Eine gleichmäßige Erziehung in zwei Sprachen, die
beide den Wert von Äauptsprachen beanspruchen, so stellte Prof.
Baumgartner in feinem wohlbelegten Rechenschaftsbericht im Vieler
Jahrbuch 1932 fest, müsse immer „auf Kosten der einzelnen Sprachen
und der allgemeinen Bildung" erfolgen. Nicht vergebens hat das auf
Erziehung und Kulturwahrung bedachte Jahrbuch wiederholt und im
selben Sinne die Fragen der Doppelsprachigkeit behandelt. Äatte man
doch in der Stadt mit den zwei Muttersprachen schon viele und ein-
drückliche Erfahrungen gemacht mit jenem «LilinAuisms», der keine

Muttersprache mehr kennt und in Rede, Denken und Empfinden ein
kunterbuntes deutsch-welsches Mischmasch eingeht! Wie schwer es so-

gar Menschen mit wachem Sprachgewisten haben, in einer «biling-usn»
Kmwelt nicht der ansteckenden Lästigkeit zu verfallen, geht aus der

Schilderung seiner persönlichen „Sprachgeschichte" durch einen Vieler
Akademiker im selben Vieler Jahrbuch 1929 hervor: Was für Schwie-
rigkeiten hat ihm doch seine Zweisprachigkeit bereitet und das Be-
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toufjtfein, baft er innerlid) leiner Spradjgemeinfdjaft gang gugel)öre.
£lnb toäfjrenb anbere it)n beneiben, ba er bocî) ebenfogut beutfcf) tote
frangbftfcl) fpräcfye, toarnt er fetbff aug befferem QOöiffert: ©in Sîmb
bürfe nie olme Çorberung bets Scfyidfalë „folgen Sd)toierigleiten
fprad)itd)er unb tool)! aud) fittticEjer "21rt auggefetjt toerben".

Qiud) 93erner Stubenfen, bie in gtoeifpradnger Umgebung auf--

getoad)fen ftnb, äußern ftd) übereinftimmenb auf älmltd)e <2öeife, toenn
fte ftd) 9îecf>enfd)afi über tf)re getftige ©nftoidlung ablegen. 9ftan
toerbe gleichgültig gegenüber bem richtigen SpracljautSbrud, ba man
bod) felbft immer toieber <Jef)ler mad)e unb oonr î>lnberéfprad)igett
bauernb ffefüer f)öre. 9ftan fpüre nid)t mef)r, bafj man eigentlich
beutfd) fpreche, toenn man fagt: «J'attends sur lui»; ober frangöftfd)
mit ber 'SBenbung: „3 f)an tf)m baë gfragt". SUZan oerliere mäftltd) bte

fetner beftimmenben ^Prägungen im <2öortfcl)att beiber Sprachen unb
begnüge ftd) gern mit ben allgemeinften 3lu3brüden. 3a, eé bleibe nur
gu oft bei ben nidjt^fagenben "21u3ioegtoörtern ,,©ing, 3eug, true,
machin", ©inbrüdltcl) fd>reibt etn «Bilingue» oon ber Sprachgrenge.
Sold) ein «Bilingue» fei „im ©runbe eine gerriffene, tief unglüdlic£)e
Seele. 3lirgenbê gang gu Saufe! Seine ©runbftaltung iff Hnficperpeif.
©te fpracl)lid)e Unfrcperpeit ergibt eine pfpcpifepe £lnftcf)erheit. Hnb
biefe öerffärlt rüdtoirlenb bie fprac£)lic£)e Hnfid)erf)eit. ©enn eé finb
ja faff leine feftfijierten Siamen für bie ©inge oorfmnben: aüe§

fd)toanft, alleü oermifd)t ftc£). 9Jian lann „Überhofe" ober «salopettes»
fagen. 9JZan fagt «ahinquer» unb meint «accrocher, pendre, sus-

pendre» ober «fixer», ©tefer 9J?angel an Schärfe unb '•Huébrudé-

fäljigleit toirft oerf)eerenb. *2lu3 ber Hnfidjerfjeit toirb llnentfd)loffen=
fjeit, aué biefer meift Q3erfcf)loffenpeif, ja fogar "Jeinbfcfjaft gegen bie

ünttoelf.
93ergegentoärtigt man ftd) burd) folepe unmittelbaren Q3erid)te

bie oolle Qluétotrlung gtoetfpracl>iger Q3erl)ältniffe, bann oerfteljt man
toof){, baft in ber

Stabt "Sern 93eforgni« toad) tourbe

unb ber SEÖilte laut, ber ©efaf>r be£ «Bilinguisme» rec£)f§eittg gu be=

gegnen. ©iefer toachfenben Sorge pat fdjon 1941 ®r. Seing SBpft in
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wußtsein, daß er innerlich keiner Sprachgemeinschaft ganz zugehöre.
And während andere ihn beneiden, da er doch ebensogut deutsch wie
französisch spräche, warnt er selbst aus besserem Wissen: Ein Kind
dürfe nie ohne Forderung des Schicksals „solchen Schwierigkeiten
sprachlicher und wohl auch sittlicher Art ausgesetzt werden".

Auch Berner Studenten, die in zweisprachiger Amgebung auf-
gewachsen sind, äußern sich übereinstimmend auf ähnliche Weise, wenn
sie sich Rechenschaft über ihre geistige Entwicklung ablegen. Man
werde gleichgültig gegenüber dem richtigen Sprachausdruck, da man
doch selbst immer wieder Fehler mache und vom Anderssprachigen
dauernd Fehler höre. Man spüre nicht mehr, daß man eigentlich
deutsch spreche, wenn man sagt: «ll'^ttsiuls sur lui»; oder französisch
mit der Wendung: „I han ihm das gfragt". Man verliere mählich die

feiner bestimmenden Prägungen im Wortschatz beider Sprachen und
begnüge sich gern mit den allgemeinsten Ausdrücken. Ja, es bleibe nur
zu oft bei den nichtssagenden Auswegwörtern „Ding, Zeug, truo,
maellin". Eindrücklich schreibt ein «lZiliuAus» von der Sprachgrenze.
Solch ein «Lilin^uo» sei „im Grunde eine zerrissene, tief unglückliche
Seele. Nirgends ganz zu Äause! Seine Grundhaltung ist Ansicherheit.
Die sprachliche Ansicherheit ergibt eine psychische Ansicherheit. And
diese verstärkt rückwirkend die sprachliche Ansicherheit. Denn es sind

ja fast keine sestfixierten Namen für die Dinge vorhanden: alles
schwankt, alles vermischt sich. Man kann „Aberhose" oder «salopsttss»
sagen. Man sagt «ullinguor» und meint «Aeoroolwr, ponàs, sus-

psuàro» oder «kixor». Dieser Mangel an Schärfe und Ausdrucks-
sähigkeit wirkt verheerend. Aus der Ansicherheit wird Anentschlossen-

heit, aus dieser meist Verschlossenheit, ja sogar Feindschaft gegen die

Amwelt.
Vergegenwärtigt man sich durch solche unmittelbaren Berichte

die volle Auswirkung zweisprachiger Verhältnisse, dann versteht man
wohl, daß in der

Stadt Bern Besorgnis wach wurde

und der Wille laut, der Gefahr des «Lilin^uisme» rechtzeitig zu be-

gegnen. Dieser wachsenden Sorge hat schon 1941 Dr. Keinz Wyß in
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einem noß feilte alfueïlen "2luffatj „Son ber 3meiff>raßtgfeit unb ber
©efahr ber 0praß»ermilberung" "Slugbrud; gegeben.

Sienfßtiß »erftänbliß iff, mag ben melfßen 3it»anberern unb
©inmolmera Serag am Bergen tiegt: 0Jîxt bem ftolgen Semufjtfein, ber
frangöftfßen 0f>raße unb Kultur angugefmren, tommen fie in bie
Sunbegftabt unb müffen iner gufehen, mie ihre Mnber in beutfßer
Umgebung unb bann in beutfßer ©ßule ifmer Slutterrebe entgegen
merben, mie fie gu gmetfpraßtgen Sienfßen merben unb mit alien Se=
fßmerniffen btefer ©oppelbelaffung gu lämpfen haben. ®oß noß
fßlimmer: biefe Einher ïonnen unter folgen llmftänben Ieic£>t in ben

3uftanb beg «Bilinguisme» geraten. ünb menn ©ißne unb Sößter
noß bavor gu bematmen finb, fo bro£>t bie ©efahr ben ©nleln! ©en
»ollen Übertritt ber ütaßlommen gur beutfßen Sebe alg einer neuen
SZutterfpraße betrachten aber mol;! bie meiffen ber auf ihre toerlunft
ftolgen Slelfßen alg einen unvergeßlichen Qibfall. ©eghalb fußen fte
nod) bte Settung barin, baf^ fte ftß möglißft in einem eigenen 0praß=
milieu abfßliefjen, für ihre lumber frangöjtfße 0ßulen unterhalten,
ja beren Hnterftü^ung burß eine „3metff>raßenftabt" 'Sern »erlam
gen. ©abei überfeften fie freiltß bie faft ttnaugbleibliße fjolge unb
motten nißt erlennen, baft bamif nur aufgefßoben, nißt attf=
gehoben iff, mag fte für bte Einher befürßten. ©enn bei ben heutigen
ßebenöbebingungen mirb ftß bag ©efpenft beg «Bilinguisme» in
einem ftäbtifßen ©emetnmefen nißt bannen laffen, unb eg mirb
beftenfallg erft fpätere ©enerationen heimfußen.

©tefeg ©efpenff fte£>t aber auß ber

beutfße Serner unb ber fßmetgerbeuffße Semolmer ber Sun--
begftabi

0te haben ein ebenfo grofjeg 9veßf, auf ihre Straße unb $lrt
ftolg gu fein! 3e ftärfer fiß bie frangöjtfße 9vebe in Sern augbreitef,
um fo größer mirb auß hier bie ©efaftr ber Sermifßung unb bamit
beg ©praßengerfallg. ©abei ift ber ©eutfßfßmeiger aug manßen
©rünben für fpraßliße 0ßäben befonberg anfällig: geigt
er ftß boß gern bem 3lnbergfpraßigen offen unb enfgegenlommenb,
gefällt er ftß boß in ber Solle beg ©praßenlönnerg. Sor allem aber
mirlt beim ©eutfßfßmeiger bie frangöfifß^beutfße Sermifßung noß
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einem noch heute aktuellen Aufsatz „Von der Zweisprachigkeit und der
Gefahr der Sprachverwilderung" Ausdruck gegeben.

Menschlich verständlich ist, was den welschen Zuwanderern und
Einwohnern Berns am Äerzen liegt: Mit dem stolzen Bewußtsein, der
französischen Sprache und Kultur anzugehören, kommen sie in die
Bundesstadt und müssen hier zusehen, wie ihre Kinder in deutscher
Umgebung und dann in deutscher Schule ihrer Mutterrede entzogen
werden, wie sie zu zweisprachigen Menschen werden und mit allen Be-
schwernissen dieser Doppelbelastung zu kämpfen haben. Doch noch
schlimmer: diese Kinder können unter solchen Ausständen leicht in den

Zustand des «Lilin^uisme» geraten. And wenn Söhne und Töchter
noch davor zu bewahren sind, so droht die Gefahr den Enkeln! Den
vollen Äbertritt der Nachkommen zur deutschen Rede als einer neuen
Muttersprache betrachten aber wohl die meisten der auf ihre Äerkunft
stolzen Welschen als einen unverzeihlichen Abfall. Deshalb suchen sie

noch die Rettung darin, daß sie sich möglichst in einem eigenen Sprach-
milieu abschließen, für ihre Kinder französische Schulen unterhalten,
ja deren Anterstützung durch eine „Zweisprachenstadt" Bern verlan-
gen. Dabei übersehen sie freilich die fast unausbleibliche Folge und
wollen nicht erkennen, daß damit nur ausgeschoben, nicht auf-
gehoben ist, was sie für die Kinder befürchten. Denn bei den heutigen
Lebensbedingungen wird sich das Gespenst des «IZiliuAuisms» in
einem städtischen Gemeinwesen nicht bannen lassen, und es wird
bestenfalls erst spätere Generationen heimsuchen.

Dieses Gespenst sieht aber auch der

deutsche Berner und der schweizerdeutsche Bewohner der Bun-
desstadt.

Sie haben ein ebenso großes Recht, auf ihre Sprache und Art
stolz zu sein! Je stärker sich die französische Rede in Bern ausbreitet,
um so größer wird auch hier die Gefahr der Vermischung und damit
des Sprachenzerfalls. Dabei ist der Deutschschweizer aus manchen
Gründen für sprachliche Schäden besonders anfällig: zeigt
er sich doch gern dem Anderssprachigen offen und entgegenkommend,
gefällt er sich doch in der Rolle des Sprachenkönners. Vor allem aber
wirkt beim Deutschschweizer die französisch-deutsche Vermischung noch
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»erberblid)er, ba ftc ftch begegnet mit einer Hnjtcfyer^etf im ©ebraud)
»on Schriftfprache unb Blunbart. B3enn ber ®eutfcl)bemer and) ïaum
befürchten mufs, baf) in abfel)barer 3eit feine angeftammte ÇRebe »er=

brängt merben tonnte, fo meif? er bod), baff fte beim "2lnmad)fen ber

3weifprad)igteif bauernb in ©efaltr ftef>t, »erberbt unb »er--
mengt gu merben. ©r fürchtet, bafj fein Bern auf bem B3ege ift,
fdjtie^Ud) aud) eine 3meifprad)enftabt ber (3prad)mifd)ung, ber

Sprad)»ermilberung mit if>ren unausbleiblichen folgen für lünftige
©enerationen gu merben. 20 i e aber ein ©emeinmefen ber »ollen

3meifprad)igteit anheimfällt, bteS geigt baS unmittelbare Beifpiel
BtelS. ,,©S mar", fdmieb Baumgartner, „ein beftänbigeS <Jor-

bern auf ber einen Seite, ohne baS man nichts erreidft hätte, unb ein

teintes ©ernähren auf ber anbern Seite, mo man nicht nach tiefern
©rünben für biefeS ©ernähren fucbjte. ®te Bklfchen hatten babei ihr
befonbereS 3ieï, baS fie hartnädig »erfolgten unb mofür fie fid) ein=

festen. ©ie 9?üdftd)t auf baS ©efamtmopl muffte für fte »orerft gurüd=

treten, ©er ©eutfefm mich, trte er baS im allgemeinen gerne tut, ber

fprachlichen iJluSeinanberfehung auS."

<5ür jeben einftchtigen ©eutfehfehmeiger muff eS als ausgemacht

gelten, baff bie Stabt Bern nicht baSfelbe Schidfal erleiben barf:

Bern ift feine 3i»eiff)ta<henftabt unb foil eS nie merben!

©igentlich muff baS nun aber auch j^ber einftdjüige Bîitbemohner fratn
göftfeher 3unge mollen, menn er nur ein menig BerftänbniS für bie

gange ©emeinfehaft aufbringt, beren ©aftreclü er geniefft. Sp ift ja
bie murgellofe Smeifpradngleif nicht minber ein ©reuet! «La confusion
des langues, comme d'ailleurs toute corruption du langage, est un
signe de décadence» (G. de Reynold).

©enteinfame iHbrnepr beS brohenben Sprad)gcf<hidS burd) ©eutfch
unb BMfdj märe eine bringenbe 9lotmenbigfeit

"2lber baS Sicheinretpen für ben ^îampf gegen ben fprad)lid)en lieber-
gang »erlangt hier in Bern »on bem BMfd^en felbftlofe ©inftcht unb

gang anbere ©ntfeheibe als »om alemanntfehen 9lad)bar. ©er Blelfdm
muf anerfennen, baff letztlich nur eines eine ©emeinfehaft »or bem

Schidfal beS «Bilinguisme» rettet, nämlich btenorherrfchenbe ©eltung
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verderblicher, da sie sich begegnet mit einer Ansicherheit im Gebrauch

von Schriftsprache und Mundart. Wenn der Deutschberner auch kaum

befürchten muß, daß in absehbarer Zeit feine angestammte Rede ver-
drängt werden könnte, so weiß er doch, daß sie beim Anwachsen der

Zweisprachigkeit dauernd in Gefahr steht, verderbt und ver-
mengt zu werden. Er fürchtet, daß sein Bern auf dem Wege ist,

schließlich auch eine Zweisprachenstadt der Sprachmischung, der

Sprachverwilderung mit ihren unausbleiblichen Folgen für künftige
Generationen zu werden. W i e aber ein Gemeinwesen der vollen
Zweisprachigkeit anheimfällt, dies zeigt das unmittelbare Beispiel
Biels. „Es war", schrieb Prof. Baumgartner, „ein beständiges For-
dern auf der einen Seite, ohne das man nichts erreicht hätte, und ein

leichtes Gewähren aus der andern Seite, wo man nicht nach tiefern
Gründen für dieses Gewähren suchte. Die Welschen hatten dabei ihr
besonderes Ziel, das sie hartnäckig verfolgten und wofür sie sich ein-

setzten. Die Rücksicht auf das Gesamtwohl mußte für sie vorerst zurück-

treten. Der Deutsche wich, wie er das im allgemeinen gerne tut, der

sprachlichen Auseinandersetzung aus."
Für jeden einsichtigen Deutschschweizer muß es als ausgemacht

gelten, daß die Stadt Bern nicht dasselbe Schicksal erleiden darf:

Bern ist keine Zweisprachenstadt und soll es nie werden!

Eigentlich muß das nun aber auch jeder einsichtige Mitbewohner sran-
zösischer Zunge wollen, wenn er nur ein wenig Verständnis für die

ganze Gemeinschaft aufbringt, deren Gastrecht er genießt. Ihm ist ja
die wurzellose Zweisprachigkeit nicht minder ein Greuel! «I^u oonkusion
ckss langues, soinms ck'uillsurs touts corruption àu InnAUAS, est un
sÎAvs às ckseuâsnss» (6. âs IksMolà).

Gemeinsame Abwehr des drohenden Sprachgeschicks durch Deutsch

und Welsch wäre eine dringende Notwendigkeit.

Aber das Sicheinreihen für den Kamps gegen den sprachlichen Nieder-

gang verlangt hier in Bern von dem Welschen selbstlose Einsicht und

ganz andere Entscheide als vom alemannischen Nachbar. Der Welsche

muß anerkennen, daß letztlich nur eines eine Gemeinschaft vor dem

Schicksal des «Lilin^uisms» rettet, nämlich die vorherrschende Geltung
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einer Sprache, ©aé ïann aber nur bie Sprache fein, bte feit altéré
ï)er am Ort erflungen iff unb bie für bie überwiegenbe ©Dîe£>r|>eit bie
Sfftutterrebe iff. 31>r muff ftd) ber ortéfrembe ©aft unferorbnen. ©er
<5rembfprad)ige fte£)f ftc£> gerabe burd) ibeelle Überlegungen ge=

gwungen, ftd) ber neuen Ilmwelt angupaffen unb Einher wie Ûûnbeé--

linber, fallé fie fner bleiben, ber neuen ©emeinfdwft anfcfüteffen gu
laffen. 3ff eé nidft beffer, wenn fie mögltd)ff balb rechte ©eutfdp
fcfyweiger alé mäfüid) gu innerlid) gerteilfen «Bilingues» werben? ©ie
üladjtommen werben bamit nicfyt, wie eé non brüben t;er gelegentlid;
lautet, einfad) „germaniftert". <2öir möd)ten ba gern bei unfern «com-
patriotes» um ein

tiefereêfreunbeibgettôffifdjeê Q3erffänbnis für ttnfere beutfd)fd)Wei--
gerifd)e ©onberarf ttnb für "28erf unb <2Bürbe ttnferer alemanni-
fcfjen SDZunbarten werben»

93ei allem Q3erffanbnié unb *3Bol)lwol(en gegenüber ber 93erner=
unb ber ©eutfcl)fd)Weigerart rnufs ber <2Belfd)e freilid) bie fprad)lid>e
©inglieberung alé ein fdfwereé Opfer empfinben. ©ieé Opfer lann
aber attd) ben nie! gaftlretdferen alemannifdjen Schweigern in romanw
fc£>en fianbeéfeilen nic£)f erfparf bleiben.

îlllerbingé fällten bie anberéfpradfigen ©äffe £>ier in 93ern im
9?af>men beé Möglichen auf ein weifereé ©ntgegenlommen gälten
bürfen. ©é müfjte burd)

befonbere ©meid)fungen ber ffaaflicf>ett Sdjule

für ifre Einher geforgt werben, bafi ilmen ber ÇfBeg tné ©eutfdjie er=

leichtert wirb, unb oor allem, baff er nidft über eine 3wifd)enftufe beé

«Bilinguisme» füf>rt. ©te Einher follten über eine ecfife, wol)lgefd)ie--
bene 3wetfprad)igleif tiefer in bie beutfd)fd)Weigerifd)e QBelt 93erné
eintreten lönnen. ©agu wären aber wofü nom erften Sdmljafw an
klaffen mit frangöfifdjen Schülern gu führen, unb gwar in beutfc^er
llnterridftéfpradje, aber mit befonberer Qiuébilbung im <5rangöftfd)en
burcl) einen eigenen welfdwn £ef)rer. ©er beutfd)e Sprad)unferrid)t
wäre ifwen 93ebürfniffen angupaffen unb hätte nid)f auf ber ben i?in=
bern meiff nod) fremben bernbeutfdjen 9Jhtnbarf gu griinben.
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einer Sprache. Das kann aber nur die Sprache sein, die seit alters
her am Ort erklungen ist und die für die überwiegende Mehrheit die
Mutterrede ist. Ihr muß sich der ortsfremde Gast unterordnen. Der
Fremdsprachige sieht sich gerade durch ideelle Verlegungen ge-
zwungen, sich der neuen Llmwelt anzupassen und Kinder wie Kindes-
kinder, falls sie hier bleiben, der neuen Gemeinschaft anschließen zu
lassen. Ist es nicht besier, wenn sie möglichst bald rechte Deutsch-
schweizer als mählich zu innerlich zerteilten «Bilingues» werden? Die
Nachkommen werden damit nicht, wie es von drüben her gelegentlich
lautet, einfach „germanisiert". Wir möchten da gern bei unsern «oom-
patriotes» um ein

tieferes freundeidgenösiisches Verständnis für unsere deutschschwei-
zerische Sonderart und für Wert und Würde unserer alemanni-
scheu Mundarten werben.

Bei allem Verständnis und Wohlwollen gegenüber der Berner-
und der Deutschschweizerart muß der Welsche freilich die sprachliche
Eingliederung als ein schweres Opfer empfinden. Dies Opfer kann
aber auch den viel zahlreicheren alemannischen Schweizern in romani-
schen Landesteilen nicht erspart bleiben.

Allerdings sollten die anderssprachigen Gäste hier in Bern im
Nahmen des Möglichen auf ein weiteres Entgegenkommen zählen
dürfen. Es müßte durch

besondere Einrichtungen der staatliche» Schule

für ihre Kinder gesorgt werden, daß ihnen der Weg ins Deutsche er-
leichtert wird, und vor allem, daß er nicht über eine Zwischenstufe des

«LilinAuisins» führt. Die Kinder sollten über eine echte, wohlgeschie-
dene Zweisprachigkeit tiefer in die deutschschweizerische Welt Berns
eintreten können. Dazu wären aber wohl vom ersten Schuljahr an
Klassen mit französischen Schülern zu führen, und zwar in deutscher
Unterrichtssprache, aber mit besonderer Ausbildung im Französischen
durch einen eigenen welschen Lehrer. Der deutsche Sprachunterricht
wäre ihren Bedürfnissen anzupassen und hätte nicht auf der den Kin-
dern meist noch fremden berndeutschen Mundart zu gründen.
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freilich ein gu menig anerlannteg Entgegenlommen haben bie

QSerner ihren »eiferen SCRiteinmolmern fd>on baburcl) ermiefen, bafj fie

überhaupt bte Einrichtung einer frangöftfehen ^rioatfchule in 93ern

gemährten. ®er Canton *20 a a b t bagegen »erlangt gum 93et=

fpiel, baf; ber Elementarunterricht burchmegg nur in frangoftfd)er
Sprache erteilt merbe, unb er »erlangt bte frangöfifc£>e Schulung

auch »ott ben dünbern ber bentfchfchiueigerifchen 33unbegti<hfer
in fiaufanne!

2Bie eg übrigeng um bag romanifche 93ollgtum tn biefem Canton
ftänbe, menn beutfdfe Schulen errichtet mürben, lann man fief) letdd
»orftellen. 9J?an braucht fid) nur bie Salden ber beutfchfpraddgen
3umanberer gu »ergegenmärtigen, bie feit Sahrgefmten bie 23e»ölle=

rung beg 2Baabtlanbeg ergangen unb burd) 2lffimilation bie frangö--

ftfd)e Sprache in ber neuen Simmelt geftärlt hüben. 3dacl> ber neueffen

Q3ollggäf)lung »on 1950 leben gegenmärtig gegen 42 000 9Jienfd)en

bort, bie ftcb) heute nocl) gur beutfd)en 5Rebe benennen, in ber nächften
©eneration aber mold fcpon fpraddtch faff gang eingegliebert fein
merben.

2ßol)in mühte bag aber führen, menu hier, ja menn überall in ber

©djmetg bie fprachlichen SJlinbcrheiten ber Sugegogenen ihre
Eigenart gn bemahren münfdffen, eigene Schulen grünbeten unb

fie noch öffentlich unferffühf miffen mollfen? 3« nichts anberem alg

gur gemifchtfprachigen Scpmetg, lel3flirf> gunt eibgenöffifdfen «Bi-
ober Trilinguisme!»

©ibgenoffenfehaft aber erftept nid)t im ergmungenen 3ufammen--

mengen ^el»etifc£>er Eigenarten, fonbern tm freien 3ufammenftehen
»erfddebenartiger, ihrer Eigenart mohlbenrafder 23ollgtümer. Über

bie Erhaltung biefer Gpraclmollgtümer gu machen, ift aber bie eibge=

nöffifcbje Aufgabe jebeg freien ©erneinmefeng — auch ber Gtabt 93ern.

Slnb menn hier in ber 23unbegftabt auch ber 2lnfpruch ber 2Betfcl)en,

befonberê ber im Auftrag beg 23unbeg herbeigerufenen frangöfifdfen
9Jliteibgenoffen gemichtiger ift alg anbergmo,

93ern muh ulleg tun, um nicht gum «bilinguen» ^ernpunff einer

tommenben «bilinguen» ©ibgenoffenfehaft gu merben»
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Freilich ein zu wenig anerkanntes Entgegenkommen haben die

Berner ihren welschen Miteinwohnern schon dadurch erwiesen, daß sie

überhaupt die Einrichtung einer französischen Privatschule in Bern
gewährten. Der Kanton Waadt dagegen verlangt zum Bei-
spiel, daß der Elementarunterricht durchwegs nur in französischer

Sprache erteilt werde, und er verlangt die französische Schulung

auch von den Kindern der deutschschweizerischen Bundesrichter
in Lausanne!

Wie es übrigens um das romanische Volkstum in diesem Kanton
stände, wenn deutsche Schulen errichtet würden, kann man sich leicht

vorstellen. Man braucht sich nur die Zahlen der deutschsprachigen

Zuwanderer zu vergegenwärtigen, die seit Jahrzehnten die Bevölke-

rung des Waadtlandes ergänzen und durch Assimilation die franzö-
fische Sprache in der neuen Amwelt gestärkt haben. Nach der neuesten

Volkszählung von 1950 leben gegenwärtig gegen 42 999 Menschen

dort, die sich heute noch zur deutschen Rede bekennen, in der nächsten

Generation aber wohl schon sprachlich fast ganz eingegliedert sein

werden.

Wohin müßte das aber führen, wenn hier, ja wenn überall in der

Schweiz die sprachlichen Minderheiten der Zugezogenen ihre
Eigenart zu bewahren wünschten, eigene Schulen gründeten und

sie noch öffentlich unterstützt wissen wollten? Zu nichts anderem als

zur gemischtsprachigen Schweiz, letztlich zum eidgenössischen «öl-
oder l'rilillAlàlne!»

Eidgenossenschaft aber ersteht nicht im erzwungenen Zusammen-

mengen helvetischer Eigenarten, sondern im freien Zusammenstehen

verschiedenartiger, ihrer Eigenart wohlbewußter Volkstümer. Aber
die Erhaltung dieser Sprachvolkstümer zu wachen, ist aber die eidge-

nössische Aufgabe jedes freien Gemeinwesens — auch der Stadt Bern.
And wenn hier in der Bundesstadt auch der Anspruch der Welschen,

besonders der im Austrag des Bundes herbeigerufenen französischen

Miteidgenossen gewichtiger ist als anderswo,

Bern muß alles tun, um nicht zum «bilinZuen» Kernpunkt einer

kommenden «bilinKuen» Eidgenossenschaft zu werden.
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©S bleibt mit biefer "Slbmeßr im guten 9Redft, ba ja bei unS in 0pradf=
fragen baS ©erriforialpringip über bem ^erfonalpringip
fteßt unb fteßen muf. 3luf unfere ©ebanfen angetoanbf unb in leichter
»erftänblicßen ^Borten auSgebrücft, ßeifst baS:

bie perfönlidfe Sorge um bas ff>radjïid>e Sdjtdfal ßaf gu meinen
bor ber ©emeinforge.

©dfmer ift ber ©ebante für ben QBetfctjen in <23ern, baß feine eigene
<3Jhttferfpracf)e in $inbern unb ,®inbeStinbern oerlorengeßt gugunften
beS ©eutfcßen; fernerer aber ttnegt bie bebrüdenbe 3luSftd)t beS

©eutfc£)fc£>tx>eigerö, baff nicßt nur feine 9Jîufterfpract)e gum 31iebergang
oerurteilt, fonbern mit ißr aucß bie 3 u t u n f f ber ioeimat be--

broßt ift.

Q3em Söörterfmd) ttnb öorn ©pracfjaflaê
ber beutle« ©cfjtoetg

©r. &urt 9J?ef>er

3n biefer <5efftagSnummer ber 3eitfcE>rift beS ©eutfd)fd;meigeri=
fcßen SpracßoereinS barf aud) bie ^Biffenfcßaft nicßt festen, bie fid)
mit ber beutfcßen ©pracße in ber Scßweig befaßt, unb gumal beren gmei

größte SfBerfe, bie, auS ßtebe gu unferer engffen 9Jîutterfprad)e unb gur
*2Biffenfd>aft begrünbet, mit großer ioingabe, oft unter £>inberniffen
geförbert, fd;on ßeufe unerfcßöpf ließe Quellen nicßt nur eben für bie

*2Biffenfcßaft, fonbern für baS QGöiffen oon ber Sprache (unferer
Sprache!) im meiteffen Umfang bilben.

*

2Bie bas Sdüoeigerbeuffdje "SBörferbutß (baé „3biotiton") fein
rieftgeS, großenteils nod) im leßten Saßrßunbert gefammelteS <2Borf=
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Es bleibt mit dieser Abwehr im guten Recht, da ja bei uns in Sprach-
fragen das Territorialprinzip über dem Personalprinzip
steht und stehen muß. Auf unsere Gedanken angewandt und in leichter
verständlichen Worten ausgedrückt, heißt das:

die persönliche Sorge um das sprachliche Schicksal hat zu weichen
vor der Gemeinsorge.

Schwer ist der Gedanke für den Welschen in Bern, daß seine eigene
Muttersprache in Kindern und Kindeskindern verlorengeht zugunsten
des Deutschen; schwerer aber wiegt die bedrückende Aussicht des

Deutschschweizers, daß nicht nur seine Muttersprache zum Niedergang
verurteilt, sondern mit ihr auch die Zukunft der Keim at be-

droht ist.

Vom Wörterbuch und vom Sprachatlas
der deutschen Schweiz

Dr. Kurt Meyer

In dieser Festtagsnummer der Zeitschrift des Deutschschweizeri-
scheu Sprachvereins darf auch die Wissenschaft nicht fehlen, die sich

mit der deutschen Sprache in der Schweiz besaßt, und zumal deren zwei
größte Werke, die, aus Liebe zu unserer engsten Muttersprache und zur
Wissenschaft begründet, mit großer Eingabe, oft unter Kindernissen
gefördert, schon heute unerschöpfliche Quellen nicht nur eben für die

Wissenschaft, sondern für das Wissen von der Sprache (unserer
Sprache!) im weitesten Amfang bilden.

Wie das Schweizerdeutsche Wörterbuch (das „Idiotikon") sein

riesiges, großenteils noch im letzten Jahrhundert gesammeltes Wort-
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